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wurden wild und rannten hin und her, wobei sie
Beschädigungen ei litten, die ihre Tötung nötig machten.
In vier Tagen gingen im ganzen 299 Tiere zu Grunde
nnd in einem Tage wurden 53 über Bord geworfen.
Von der Besatzung wurden viele Leute durch die Tiere
verletzt.

Napoleons des Ersten letzte Augenblicke. In dem kürzlich

in London erschienenen Buche Lord Rosebery's
„Napoleon, the last phase" findet sich folgende ergreifende

Schilderung der letzten Standen des Kaisers nach
den genauesten englischen Urkunden: „Es ist seltsam,
dass trotz der ängstlichen Überwachung, die den Kaiser
umgab, sein Ende unerwartet gekommen ist. Sein Tod
trat plötzlich ein Weder der Gouverneur noch die
englische Regierung ahnten, dass das Ende so nahe war.
In den letzten Tagen seines Lebens war er beständig
im Delirium. Am Morgen des 5. Mai stiess er einige
unzusammenhängende Worte aus. unter denen Montho-
lon, „France Armee tete d'armee ."
verstehen zu können glaubte. Während er diese Worte
aussprach, stürzte er sich aus seinem Bett auf den Fuss-
boden, Montholon, der sich bemühte, ihn zurückzuhalten,
bei Seite schiebend. Das war die letzte Anstrengnng
dieser furchtbaren Energie. Nur mit Muhe brachten
ihn Montholon und Archambault wieder in das Bett
zurück, und er lag ruhig bis gegen 6 Uhr abends, zu
welcher Zeit er den letzten Seufzer aushauchte. Draussen
tobte ein wütender Orkan; die schwachen Schilderhäuser
der Soldaten wnrden wie bei einem Erdbeben geschüttelt;

die Bäume, die der Kaiser gepflanzt hatte, wurden
ausgerissen, und die Weide, unter der er sich gewöhnlich

ausgeruht hatte, wurde beschädigt. Im Zimmer
bedeckte der treue Marchand die Leiche mit der Uniform,
die der junge Eroberer bei Marengo getragen hatte."

Südafrikanischer Krieg. Ein soeben aus Südafrika
zurückgekehrter englischer Arzt, Dr. Pennington, hielt in
einer Londoner ärztlichen Gesellschaft einen Vortrag
über die Erfahrungen im südafrikanischen Kriege. Er
erklärte dabei, dass neun Zehntel aller englischen Ärzte

ganz unerfahrene Leute gewesen seien und bis zn ihrer
Abreise nach dem Kriegsschauplatz Chirurgie höchstens

in einem theoretischen Lehrkursus gelernt hätten. Nach
seiner Überzeugung seien an den Verwundeten 10,000
bis 12,000 unnötige Amputationen von Armen und Beinen

vorgenommen worden; die Mehrzahl der
heimgekehrten Krüppel könne als Opfer der ärztlichen Unfähigkeit

des britischen Sanitätsdienstes angesehen werden.

Verschiedenes.
— Generalmajor Graf Zeppelin Über sein Luftschiff. In

Konstanz hielt kürzlich Graf Zeppelin vor einem
zahlreichen Auditorium anf Veranlassung des Komites der

„Wessenberg-Vorlesungen" über seine bisherigen
Versuche nnd die Aussichten seir.es Unternehmens im Insel-
Hotel einen Vortrag. Graf Zeppelin besprach zunächst
seine ersten beiden Aufstiege auf dem Bodensee. Bei
diesen Fahrten, so führte er aus, kam es vor, dass das

Luftschiff, unregelmässig fahrend, beim Abstieg plötzlich
auf das Wasser aufschlug. Dieser „Unglücksfall" blieb
nach einigen Verbesserungen am Luftschiff beim dritten
Aufstieg am 21. Oktober aus nnd wird sich anch, wie
Graf Zeppelin versichert, in Zukunft nicht wiederholen.
Praktischen Wert jedoch hatte dieses Vorkommuis, denn
durch den Aufprall auf das Wasser wurde die Festgkeit
des Ballons nachgewiesen. Soll ein Flugschiff rationell
sein, so muss es vor allen Dingen in der Luft frei
hantieren, d. h. es muss sich in eine bestimmte Höhe
mit seinem Gleichgewicht erheben können. Hiezu kommt,
dass ein Fingschiff der Zukunft ausser der Besatzung

Betriebsmaterial und sonstiges notwendiges Inventar für
langdauernde Fahrten aufnehmen muss. Diesen
Forderungen entspricht, den Ausführungen des Vortragenden
zufolge, sein Luftschiff. Bei seinem Aufstieg am 19.
Oktober war es nämlich zu einer zehnstündigen Fahrt
eingerichtet und hatte ausser der Ausrüstung noch ein
beträchtliches Gewicht zu schleppen. Zu längeren Reisen
muss das Schwebevermögen ausdauernd sein; auch
schliessen Dauerfahrten das Auswerfen von Ballast und
das Auslassen von Gas ans. Graf Zeppelin's Luftschiff
wird deshalb nur, wenn man in die Tiefe oder in die
Höhe fahren will, mit Hilfe des Laufgewichts in schräger
Fahrt geleitet. Zu beachten ist, dass sich in der Höhe
das Gas entsprechend ausdehnt; damit es nun nicht
verloren geht, findet es zur Ausdehnung neuen Raum
in den für diesen Zweck am Luftschiff angebrachten
Zelten. Für die Luftschiffahrt ist besonders der
Umstand unangenehm, dass in den höheren Luftschichten
die Strahlen der Sonne eine viel grössere Erwärmung
des Gases -— im allgemeinen nimmt die Wärme um
4 Grad bei 1000 Meter Höhe zu — hervorrufen. Dies
bleibe jedoch auf sein Luftschiff ohne nachteilige
Wirkung, da in Folge einer Umhüllung des Ballons das
Gas von den Sonnenstrahlen nicht getroffen werden
kann. Die wichtigste Frage bei seinem lenkbaren
Luftschiff sei die Schnelligkeit. Hier heisse es viel Schwierigkeiten

zu überwinden. Der von der preussischen
Luftschifferabteilung zu den ersten Aufstiegen kommandierte

Hauptmann v. Sigsfeld hat die Geschwindigkeit des

Zeppelin'schen Luftschiffes bei gerader Fahrt auf 7,5
Meter in der Sekunde berechnet. Nun sind aber gleichzeitig

die verschiedensten Fahrtrichtungen aufgezeichnet
worden und die habeu ergeben, das niemals in ganz
gerader Richtung gefahren wurde. Die wirkliche
Geschwindigkeit seines Luftschiffes betrage sonach 8,5 Meter

in der Sekunde, das ist l1/» mal schneller als die der

Bodenseedampfschiffe. Bisher hat Graf Zeppelin für
sein Luftschiff einen Deimler-Motor von 32
Pferdekräften verwendet, der nun durch einen solchen von
70 Pferdekräften ersetzt worden ist; dadurch werde die

Schnelligkeit des Schiffes noch wesentlich erhöht. Die

Lenkbarkeit des Luftschiffes war beim dritten Aufstieg
vollkommen. Das Schiff fuhr nach der Steuerung nach

jeder beliebigen Richtung. Redner beklagt, dass sein

Ziel vielfach verkannt werde. Es würden ihm Absichten

unterstellt, die er nie gehabt habe. Er beabsichtige,
ein Fahrzeug zu erstellen, das im Stande ist dorthin zu

gehen, wobin mit keinem andern Transportmittel, oder

wenigstens nicht ebenso schnell und sicher, zu gelangen
ist und wohin zn kommen doch von hohem Werte ist
So z. B. nach noch unbefahrenen Küsten oder Binnenländern

zu ihrer Erforschung oder für Postverbindung,
nach Meeren, wo Schiffe aufzusuchen sind, in geradester
Linie über Land und Wasser tiinweg; ferner von einer

Flottenstation oder einer Armee zur andern zum Zwecke

der Verbringung von Personen, Befehlen etc., weiterhin

zur Beobachtung feindlicher Geschwader, zur Erkundigung

strategischer Vorgänge, wie Ansammlung nnd

Bewegung von Armeen etc. Ein Zweifel darüber könne

nicht bestehen, dass, wenn man jetzt sein geschaffenes

Fahrzeug nicht weiter fördere, in absehbarer Zeit in
Deutschland Keiner mehr die Mittel finden dürfte, ein

derartiges Fahrzeug zu bauen. Ohne grosse Geldmittel

könne ein solches Problem nicht gelöst werden, wie das

ja auch nicht der Fall gewesen sei mit der Eisenbahn.

Seine Erfindung beurteilt Graf Zeppelin zum Schluss

kurz folgendermassen: „Mein lenkbares Luftschiff schwebt

lange, es ist fest genug, um kleinere Unglücksfälle zu

überstehen, hat ausreichende Schnelligkeit, die noch

erhöht werden kann, und ist endlich steuerbar."
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